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Der Hund und der Spiegel.
Eine Geschichte für das Sonntagslesebuch
Eines Tages teilt man mir mit, daß in einer Unterklasse unseres Mädchengymnasiums Spuren
einer Gesellschaftskrankheit sich zeigen, die besonders im Kriege ihre reichsten Blüten trieb: üble
Nachrede.
Ich bitte einen Lehrer dieser Klasse, mich ihn eine Stunde lang vertreten zu lassen. Zwanzig liebe
Gesichter, die sich bemühen, meinem seltenen Besuch zu Ehren engelgleich zu blicken. „Soll ich euch
etwas vorlesen?“ – „Jaaaaa!“
Zuerst kommt eine sehr harmlose Geschichte von der Ebner-Eschenbach. Sie heißt „Die
Brautwahl“ und handelt von einem Märchenprinzen, dessen Stammbaum so lang ist, daß er auf der
längsten Straße der Stadt nicht aufgerollt werden kann. Der sucht lange Zeit auf der ganzen Erde
verzweifelt herum, weil er keine Frau finden kann, die Verleumdungen nicht glaubt. Zuletzt gelingt es
ihm und die Braut wird von der Feenkönigin, seiner Mutter, mit den Worten „du holde Seltenheit“
begrüßt. Die Geschichte schließt fröhlich und erbaulich damit, daß die Feenkönigin und ihre glücklichen
Kinder auf einem leuchtenden Lustschiff in ihr Märchenland abreisen, aus dem die Verleumdung
verbannt ist und „wo sogar die jungen Mädchen schweigen, wenn sie von ihrem Nächsten nichts Gutes
zu sagen wissen“.
Die kleinen Mädchen fühlen sich gar nicht getroffen. Sie lachen belustigt und sind ganz
augenscheinlich höchst geschmeichelt, daß man sie schon groß genug findet, um ihnen
Liebesgeschichten vorzulesen. Sie sind ja so begierig nach Gleichberechtigung. Wenn man zu einer
Zwölfjährigen sagt: „wir Frauen“, sind alle Schranken vernichtet, welche sie zwischen sich und der
erwachsenen Welt aufzurichten geneigt sind. Also wie ist das? Sie haben sich schon zu interessieren, wie
es bei einer Brautwahl zugeht? Das freut sie.
Jetzt kommt mein zweiter Gewährsmann dran. Ein wunderbar unveralteter: Andersen. Ich lese
seine Geschichte „Es ist ganz gewiß“. Man kennt die Geschichte. Die Henne hat eine kleine, lose Feder
verloren. Diese Tatsache wird im Hühnerhof weitergegeben, und als sie nach kurzem zu der Henne
zurückkehrt, von der sie ausgegangen ist, sind es schon fünf Hühner, die sich aus Liebeskummer alle
Federn ausgerupft haben und zur Schande für ihre Familie gestorben sind. Und die Henne, die ihr eigene

Geschichte gar nicht wiedererkennt, sagt, da sie eine respektable, bourgeoise Henne ist: „Ich verachte
diese Hühner!“ und beschließt, die Geschichte in die Zeitung zu bringen. Die Kinder lachen sich tot. Sie
sehen sich verständnisinnig an. Das alles haben sie schon erlebt. Aber erst durch diese Geschichte haben
sie eine deutliche Vorstellung von der grandiosen Umformung, die üble Nachrede unterwegs erfährt.
Jetzt halte ich sie für reif, ihnen von Gottfried Kellers [Ölweib] zu erzählen, jener alten Frau in
der Novelle „Das verlorene Lachen“, der die üble Nachrede so wenig ausgeht wie der biblischen Witwe
das [Öl] aus dem Krüglein. Von ihr heißt es, sie wisse, obgleich sie in einer entlegenen Hütte wohne,
immer noch ein Tröpflein fetten [Öls] hervorzupressen, die Menschen zu beschmutzen und in wenigen
Tagen das Land mit einem Gerüchte auszufüllen. Es entsteht um dieses Weib eine dämonisch-seltsame
Bewegung, die Versuchung eines ganzen Gemeinwesens, gefördert durch die Ratlosigkeit der
Verfolgten.
Die Kinder schäumen vor Empörung. Bei der ersten Geschichte heiter angeregt, bei der zweiten
überlegen lustig, gelangen sie am Schluß der Stunde über den Zorn hinweg zur Nachdenklichkeit.
Acht Tage später gebe ich wieder so eine Extrastunde. Auf den Gesichtern malen sich alle
Stimmungen, die wir letzthin zusammen durchlebt haben. „Sagt mal, Kinder, ist es gut, wenn man die
Fehler der anderen Menschen scharf sieht?“ – „O ja.“ – „Wozu?“ – „Man kann was daraus lernen.“ –
„Tut man das?“ – „Meistens nicht.“ – „Warum nicht? – „Das wissen wir nicht.“ –„Aber ein anderer weiß
es. Es gibt nämlich einen weisen Mann, der heißt Schopenhauer, der hat gesagt: Jeder hat am andern
einen Spiegel, in welchem er seine eigenen Laster, Fehler, Unarten und Widerlichkeiten jeder Art
deutlich erblickt.“ – „Das ist sehr richtig“, rufen die Kinder. – „Aber“, setzt der weise Mann hinzu,
„meistens verhält er sich dabei wie der Hund, welcher gegen den Spiegel bellt, weil er nicht weiß, daß er
sich selbst sieht, sondern meint, es sei ein anderer Hund.“ – „Glaubt ihr auch, daß es ein anderer Hund
ist?“ – „Ja,“ sagt ein Mädchen, „das glauben alle Leute. Ich war in einem Theater, da hat man in einem
Stück auf die Frauen geschimpft und alle Frauen im Theater haben gelacht.“ – „Und ich“, sagt ein
anderes Mädel, „war in einem Theater, da ist ein komischer armer Jude vorgekommen; es waren sehr
viele Juden da und die waren ganz besonders lustig.“
„Also was könnte man aus den Fehlern der anderen Leute machen, wenn man selbst nichts
daraus lernt?“ – „Man könnte sie, wenn man den Mut hätte, den Leuten, die sie haben, ins Gesicht
sagen.“ „Wozu?“ – „Damit sie sich bessern.“ „Habt ihr das schon einmal getan?“ – „Neeeein.“ „Also,
wenn ihr was beobachtet habt, was euch nicht gefällt, so habt ihr es weder euch selbst gesagt, noch

denen, die es angeht, sondern wem?“ – „Dritten Personen.“ „Also, Kinder, da habt ihr doch schon
schlecht von anderen Leuten gesprochen?“ – Sie schweigen. „Habt ihr schon einmal schlecht von
anderen Leuten gesprochen?“ – Sie schweigen. „Aber ich. Ich habe es bestimmt schon getan.
Erwachsene Leute haben es nicht so leicht wie ihr.“ Die Kinder sind gespannt aufmerksam. „Habt ihr
schon einmal schlecht von anderen Leuten gesprochen? – Beinahe die ganze Klasse ruft: „Jaaaaa!“
„Warum habt ihr das getan?“ – „Es ist so angenehm.“ „Weshalb?“ – Und nun hagelt es von Antworten in
einem Tempo, welches weder die Sprechenden noch mich zur Besinnung kommen läßt. „Wenn man auf
andere schimpft, kommt man sich viel mehr vor.“ „Man macht, als ob man über etwas entrüstet wäre,
damit man einen für besser hält.“ „Man tut, als ob einem so was gar nicht passieren könnte.“ „Man
kommt sich so wichtig vor.“ „Man kommt sich so witzig vor.“ „Man fühlt sich so intim mit dem, zu dem
man spricht.“ „Man sagt etwas, weil man neugierig ist, was die anderen antworten werden.“ „Ich
spreche nur schlecht von anderen aus Gedankenlosigkeit.“ „Mir fallen so viele Sachen ein, die wahr sein
könnten.“ „Wenn ich auf jemand eifersüchtig bin, dann häng´ ich ihm was an.“ „Ich sag´ boshafte
Sachen, wenn man mich zwingen will, jemanden zu bewundern.“ „Ich habe mal was aus Rache gesagt.“
„Ich mach´s, weil´s alle machen.“ Zaghaft, stoßweise, verschämt, frech, humoristisch, unter Tränen
kommen diese Bekenntnisse.
Nun herrscht Totenstille in der Klasse. Es ist, als ob wir in diesem Augenblick alle erfahren
hätten, daß wir den „Krebs der Seele“ haben. Unheilbar. Ich mache ein totenernstes Gesicht, das heißt,
ich mache es nicht, ich habe es wirklich. Ich fühle so deutlich, wie schwer es ist, zu leben.
„Sagt mal, findet ihr das nicht auch alle abscheulich?“ – „Ja..“ – „Könnte man´s nicht lassen?“ –
„Ich glaube nicht“, sagte eines. Und ein anderes: „Vornehmen könnte man sich´s ja, aber wenn ich mir
etwas vornehme, so mach´ ich im entscheidenden Augenblick immer das Gegenteil.“ Jetzt sind wir ganz
ratlos. Ich bin trostbedürftig und so sage ich: „Gibt es denn in der Klasse gar kein Kind, welches nie von
jemandem etwas Böses sagt?“ Freudig fahren alle in die Höhe: „Ja, die Ilse Kramer.“ Ilse schweigt und ist
feuerrot. „Also du, Ilse? Gratuliere dir, das muß ein schönes Gefühl sein.“ Ja, aber etwas, was die Ilse
immer kann, könnten wir das nicht einen Monat lang wenigstens versuchen? Ich schlage vor, wir spielen
vom 1. Oktober bis 1. November folgendes Spiel: Keine von uns spricht in dieser Zeit auch nur ein böses
Wort über andere Menschen. Sollte uns das nicht möglich sein, so müssen wir genau aufschreiben,
warum wir von unserer Absicht abgewichen sind. Dieses Spiel spiele ich mit. Am 1. November komme
ich wieder zu euch, da wollen wir uns alles erzählen und überprüfen, ob wir wirklich nicht anders
könnten. Wollt ihr spielen?“ – „Jaaaaa!“

„Ich freue mich; das ist ein großer Gewinn für eure Klasse. Aber glaubt ihr nicht, daß, wenn sich
das herumspricht, die anderen Klassen es euch nachmachen werden?“ – „Ach nein, wir haben in der
Schule keinen so guten Ruf, uns macht kein Mensch was nach.“ – „Vielleicht seid ihr zu bescheiden, man
kann einen großen Einfluß haben, ohne es zu wissen. Man hat immer Einfluß; ich will euch, bevor es
läutet, eine kleine Geschichte erzählen: Voriges Jahr war unsere Schulsekretärin in der Klinik, in die
Frauen gehen, wenn sie ihre Kinder bekommen. Sie war in einem Zimmer mit drei anderen Frauen
zusammen und ich stellte mir das sehr unangenehm vor. Als ich sie aber besuchte, fand ich es sehr
gemütlich in diesem Saal. Die Fenster standen weit offen, während sonst in Wien jeder Mensch über
Zugluft schreit, die Frauen waren sehr sauber angezogen, alle waren rücksichtsvoll und sprachen leise.
„Das ist ein nettes Krankenhaus“, sagte ich. „Nein“, antwortete Frau Dr. S. „Nur in diesem Saal ist es so
nett. Das ist eine komische Geschichte. Das hat die Frau gemacht, die vor mir hier gelegen ist. Sie war
nur vierzehn Tage da und ziemlich krank, aber sie hat allen Frauen einen Eindruck gemacht und jetzt
machen sie es so, wie es sie gemacht hat.“ – „Wie hat denn die Frau geheißen?“ – „Frau Kramer.“ „Wißt
ihr, wer das war?“ Das war die Mutter von Ilse. Also jetzt geh ich. Auf Wiedersehen am 1. November.“
Dr. Eugenie Schwarzwald.

